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Nach schwerer Krankheit ist Ham-
burgs Kultursenatorin Barbara Kisse-
ler im Alter von 67 Jahren gestorben.
Sie galt als eineder ehrlichstenFiguren
imKulturbetrieb. Wenn sie nachmiss-
lungenen Premieren nach ihrer Mei-
nung gefragt wurde, sagte sie oft, sie
wolle nicht lügen. „Sonst muss ich mir
ja ständig merken, was ich zu wem ge-
sagt habe.“ Für eine Kultursenatorin
war diese unverblümte Haltung er-
staunlich geradeaus. Statt diploma-
tischdie höflicheUnwahrheit zu sagen,
ging die oberste Hamburger Kulturbe-
wahrerin den Weg der Aufrichtigkeit,
und erntete dafür auf all ihren Statio-
nen Dankbarkeit selbst von denen, die
sie finanziell beschneidenmusste.
Ob in Bonn, Düsseldorf oder Hanno-

ver, wo die bei Köln Geborene in den
Achtziger- und Neunzigerjahren für
Kultur zuständig war, oder ab 2003 als
Kulturstaatssekretärin inBerlin,mach-
ten ihre Zuwendungsempfänger die
gleiche erfreulicheErfahrung:Die eher
preußisch als rheinländisch auftreten-
de Politikerin verweigerte die politi-
schen Rituale des Verschleierns, son-
dern erklärte kompetent und zielstre-
big ihre Entscheidungen. Mit diesem
AuftretenwurdedieparteiloseKisseler
zu einer hoch respektierten Partnerin
im Bereich der Kultur. Das fiel auch
Klaus Wowereit auf, der sie 2006 zur
Chefin der Berliner Senatskanzelei
machte, was Kisseler aber nicht davon
abhielt, auch über das gelegentlich
skurrile Verhalten ihres Chefs eine öf-
fentlicheMeinung zu haben.
BarbaraKisselergabsichniedemLa-

mento der Kulturwelt hin, bis zuletzt
wollte sie immer den größeren Hebel.
Hamburgs Bürgermeister Olaf Scholz
schlug sie nach ihrer Berufung 2011
vor, die Ressorts Stadtentwicklung
undKulturzuverbindenund ihrzurGe-
staltung zu geben. Leider vergeblich.
Sie ließ sich letztes Jahrnoch zurPräsi-
dentin des Deutschen Bühnenvereins
wählen, um ein bisschen „frischen
Wind“ in diese Interessensvertretung
zu bringen.
Beim dicksten Gordischen Knoten

der deutschen Kulturpolitik war ihre
Präsenz dann besonders auffallend.
Als Kisseler von ihrer Vorgängerin die
Verantwortung für die in Männereitel-
keiten festgefahrene Blockadesituati-
onbeimBauderElbphilharmonieüber-
nahm, führte ihre charmante Härte in
kürzesterZeit zurLösungderTestoste-
ronverstopfung. Die pünktliche Eröff-
nung des Konzerthauses 2017 war ein-
deutig ihr zuverdankendeNunwird sie
den furiosen Auftakt nicht mehr erle-
ben.
Aber Barbara Kisseler war keines-

wegs von jenem Kulturadel, der sich
nurumdie repräsentativenDingeküm-
mert.Wenn sie sichmitKünstlerinitia-
tiven traf, brachte sie selbst gebackene
Linzertorte mit. Sie erfand kleine neue
Subventionsformatewieeinen„Kultur-
beutelträger“, der anonym durch die
Szene schweift und Geldbeträge an
wertvolle Nischenprojekte verteilt.
Und sie war politisch maßgeblich dar-
an beteiligt, dass die vonKünstlern be-
setzten letzten Altbaureste des Ham-
burgerGängeviertels zueineminterna-
tional beachteten Viertel alternativer
Kultur- und Lebensvorstellungenwer-
denkonnten.Auchhierwirdesvermut-
lich niemand geben, der dieser herzli-
chen rheinischen Kulturgenerälin
nicht in Trauer gedenkt.

 till briegleb

Barbara Kisseler
war Kulturpolitike-
rin. 2003 ging sie
als Staatssekretä-
rin für Kultur nach
Berlin. Seit 2011
amtierte sie als
Kultursenatorin in
Hamburg.
FOTO: DPA/AXEL HEIMKEN
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I chhabe aufgehört, Alkohol zu trinken“,
erzählte Dean Martin seinem Publi-
kum. Die Gesichter, die auf dem alten

Video zu sehen sind, wirken ungläubig. Sie
sind in Rat-Pack-Stimmung an diesem
Abend und wollen so etwas von dem Smo-
kingträger auf der Bühne nicht hören. Er-
zählt er einen Witz? Um ehrlich zu sein,
Dean Martins Grinsen wirkt schon etwas
drüber. Musik setzt ein, als er noch nach-
schiebt: „Ich friere den Alkohol jetzt ein
undesse ihnalsEisamStiel.“Alkohol,Frau-
en, wer will schon davon lassen? Mit der
Malerei war es genau so eine Sache, da-
mals. Als DeanMartinMitte der Sechziger
auf der Bühne steht, wird gerade abstrakt
gemalt in den Ateliers in Manhattan und
Paris. Farbe gerührt oder geschüttelt, eine
pure Kunst für alle, die von den Töpfen
nicht lassen können.

Der Stil ist für viele die Rettung. Denn
Landschaft, Portrait und Interieur sind
nicht länger gefragt, und wer im Atelier
noch Aktmodelle beschäftigt oder tote Fi-
sche,KerzenundGläserzuStilllebenarran-
giert, gilt als akademisch, gestrig. Die Abs-
traktion,damalsalsWeltsprachederMale-
rei beworben, steht einem richtigenMann
aucheinfachbesser als derPinsel.Mit dem
Lackeimer über der Leinwand herumzu-
wanken wie Jackson Pollock, genial. Akte,
Hunde oder Flaschen, das ging nur noch in
Einzelfällen (LucianFreud),nurwenigewa-
renmutiggenug,wieGerhardRichter, abs-
trakt zu malen und gleichzeitig auch nicht
von der Figuration zu lassen.

Monika Baer, geboren 1964 in Freiburg,
aufgewachsen in Kairo und im Schwarz-
wald,war eine, die „wieder“ gemalt hat, als
dieGattung indenNeunzigerjahreneigent-
lich als gestrig galt und Gleichaltrige mit
der Kamera fotografierten und filmten
oder Installationen auftürmten. Ihr Ein-
stieg war verwirrend. Gemälde voller sehr
hübscher, traumverlorener Szenerien. Mit
Damenin langenKleidern,plüschigenBüh-
nen,Marionetten und dem jungenMozart.

Auf der Documenta 12 war sie dann im
Jahr 2006 eine der wenigen Maler über-
haupt, ihre rätselhaften Frauengesichter
undMaskenhingennebendenWerkenwe-
niger großer Namen wie Agnes Martin.
Heute unterrichtet Monika Baer am Bard
College inNewYorkundanderStädelschu-
le inFrankfurtdieübernächsteGeneration
der Nachwuchskünstler – die, die einfach
malen, als sei das keine Frage.

UndBaer, deren jüngste Produktion ge-
rade in der Kestnergesellschaft in Hanno-
ver gezeigt wird, malt gar nicht mehr da-
menhaft. Ist aber noch immer nichts und
niemandem zuzuordnen; man müsste
schon Zentimetermaß, Zirkel, Rechner zur
Hand nehmen, um zu bestimmen, ob ein
WerkvonMonikaBaer figurativ, fotorealis-
tisch, gestisch, abstrakt oder informell ist.
Denn das geht alles auf eine Leinwand, bei
Monika Baer. Während sich im Hinter-
grund zarte Farben undurchdringlich ver-
knäueln, ist der Bildrand so präzise wie ei-
ne Fotografie. Perfekt illusionistisch rei-
hen sichdaFlaschen, einenebender ande-
ren, samtSpiegelungen,Lichtflecken, dem
SchimmerdesGlases, denEtiketten. So ei-
ne illusionistischeQualität nenntmanaka-
demisch, es strahlt das Orange des Aperol,
dunkel spiegelt der schwarze Körper der
Hendricks-Gin-FlascheunddieandreiSei-
ten charakteristisch eingedrückte Whis-
key-Bottle ist eine hell funkelnde Erschei-
nung in Hellblau, Weiß undGrau.

Solche Motive seien „völlig inhomogen
gedacht und gemacht“, sagte Monika Baer
einmal in einem Interview. „Da stoßen Zo-
nen aufeinander, die nichts miteinander
zu tun haben. Diese Grenzen und Brüche
sind die Räume, die für mich aufgehen.

Das ist es, was ich mit der Malerei versu-
che: Dass echte Möglichkeiten drin sind.“
DieGemälde, die indenvergangenenzwei,
drei Jahren entstanden, tragen deswegen
wohlauchsozerstreuteTitelwie„L“, „Über-
lieferung verpflichtet“ oder „ledge“. Die
meisten ihrerLeinwändesindmitmehrals
zweiMeternHöhesogroßwieeineDoppel-
matratze, was deswegen passt, weil sich
hinter den Flaschen die Leinwand wie ein
hellesLakenöffnet, aufdemwomöglichei-
ner schläft, in zarten Umrissen ist er ge-
zeichnet, eingesunken in die pastelligen
Abstraktionen.

Dann wieder läuft alles in malerischen
weichen Flecken aus, ein Nebel, nicht un-
ähnlichdenbuntenKlecksen, die als Scho-
koladenlikör und Campari auslaufen,
wenn mal eine Flasche umgekippt gemalt
wurde. Es gibt eine kleinformatige Serie,
da hat Monika Baer winzige Abstellbretter
an ihren Keilrahmen befestigt und Minia-
turfläschchen darauf abgestellt, wie man
sie an der Supermarktkasse kaufen kann.
Soetwasnenntman, seitRobertRauschen-
berg die Pop Art um diese Disziplin berei-
chert hat, eigentlich Combine-Painting.
Bei Monika Baer aber scheint die Flasche
fastnochTeil desMalens zu sein, als sei ihr
Realismus noch einen hastigen, kleinen
Schluck weiter. Die Malerin hat es dabei
nicht nötig, Handschriften oder Stile zu zi-

tieren.Eswirkt eher so, alsdurchliefensol-
che Bilder noch einmal alle Stadien der in-
ternationalen Nachkriegsmalerei. Als ste-
heMonikaBaermitamTresendieserüber-
nächtigten Generation.

Am erstaunlichsten sind dann die
schwarzen Bilder, fast will man sie als
Nachbilder des Geschehens lesen, das die
Malerin auf den vielfarbigen Leinwänden
nur angedeutet hat. Doch diese Hochfor-
mate sind fast vollständig zugestrichen
mitSchwarz,diewinzigen,weißenMarkie-
rungen darauf wirken fast lebendig, kör-
perhaft. Monika Baer hat sich diesen Ef-
fekt vomAnimationsfilm abgeschaut, ihre

Gemälde sehen jetzt aus, als seien sie in
dem Moment gemalt, in dem im Film das
Licht ausgeht und nur noch die Augäpfel
vonMickeyMouse oder demRoad Runner
über das Dunkel der Leinwand irren. Es
sind aber nicht die hellwachen Augen der
Trickfilmhelden, sondern die Etiketten
derFlaschen,diealsHauptdarstellerdaste-
hen. In der Hängung der Kestnergesell-
schaft erscheinen „Aperol“ und „Hen-
dricks“ wie knurrige Charaktere, die man

von den Gemälden in den anderen Sälen
kennt.

Der Titel der Ausstellung verweist so
auf vieles. Die „Große Spritztour“, das ist
gleichzeitig der ausgelassene Ausflug aber
eben auch die ungezielte, hastige Bewe-
gung, das Spritzen mit Pinsel und Rakel
vor der Leinwand. Außerdem hat sich Cle-
mens Krümmel in seinem Katalogbeitrag
zu der Ausstellung mit den Flaschen, die
„am Bildrand herumlungern“ beschäftigt
und festgestellt, dass Weltgeist und Zeit-
geist im geschichtsphilosophischen Ver-
ständnis nicht nur mit der „Seele“, dem
„Spirit“ in einem Verhältnis stehen, son-
dern sich „zum ,Sprit‘ abgewandelt“ als
Motiv einer „zeitgenössischen maleri-
schen Bildproduktion“ eignen. Es ist die
Stärke von Monika Baers beeindruckend
schönen Gemälden, dass sie den Geist der
Malerei, den sie aus der Flasche lassen,
nichtwiedereinfangen.Dasserals vorneh-
mer Entertainer auftreten darf, der sei-
nemPublikum–oder sollman es Ko-Pati-
enten nennen – zuzwinkert, bevor er die
Drinks in allen Aggregatszuständen auf-
fahren lässt.

Monika Baer. Große Spritztour. Kestnergesell-
schaft, Hannover, bis zum 13. November, der Kata-
log kostet 20 Euro.

Braucht die Welt wirklich einen Animati-
onsfilm über kopulierende Lebensmittel?
In diesem Fall lautet die Antwort: Unbe-
dingt ja! InderamerikanischenTrickkomö-
die „Sausage Party“ finden ein Würstchen
und ein Hot-Dog-Brötchen heraus, dass
jenseits des Supermarkts nicht das Para-
dies auf sie wartet, sondern Menschen-
monster mit großem Appetit. Das Würst-
chengerät daraufhin in eine Sinnkrise und
tritt eineReisedurchdieSupermarktregal-
reihen an, umdie anderenLebensmittel zu
warnen.AufdieserPilgerfahrt vonderSpi-
rituosen- zurObstabteilungwirdesvonei-
nem jüdischen Bagel und einem arabi-
schen Fladenbrot begleitet, die sich auf
den Tod nicht ausstehen können, aber
schließlich gemeinsam eine Orgie initiie-
ren und damit dem Film zu einem sehr
merkwürdigen Finale verhelfen.

Die Regisseure Greg Tiernan und Con-
rad Vernon haben bislang brave Familien-
animation gemacht, zum Beispiel die Kin-
derserie „Thomas, die kleine Lokomotive“.
Nach Jahren in der Trick-Tretmühle hat-
ten sie Lust, einen derben Animationsfilm
nur für Erwachsene zu machen. Gemein-
sammit demSchauspieler undDrehbuch-
autor Seth Rogen, einem der wichtigsten
Rädelsführer der US-Comedy, dachten sie
sich„SausageParty“aus.Rogen ist eingro-
ßer Verehrer der Disney- und Pixarfilme,
derenErfolgsrezeptdarinbesteht,mensch-
liche Emotionen auf Spielzeug und Tiere
zu übertragen. „Sausage Party“ hat er
gleichzeitig als Verneigung und Parodie
vor dem Disney-Studio geschrieben, denn
dasVerhältnis zwischenMenschenundLe-
bensmitteln istnatürlichnichtganzsohar-
monischwiedasVerhältnis zwischenMen-
schen und Kuscheltieren.

Während in den moralisch integeren
Disney-FilmemehrdasÜber-IchderTrick-
filmkunstherrscht, regiert in„SausagePar-
ty“ das triebhafte Es des Animationskinos.
Ein Großteil der Figuren sieht aus wie Ge-
schlechtsteile, allen voran das Würstchen,
das von Seth Rogen gesprochen wird. Alle
Charaktere fluchen sich mit einer solchen
LustanmerkwürdigenSchimpfwortschöp-
fungen durch die Geschichte, dass dieser
Filmwohl nichtnur fürdieRegisseure eine
therapeutische Maßnahme ist, sondern

auch für einen ganzenHaufen Hollywood-
stars, die sonst jugendfrei monologisieren
müssen. Edward Norton ist dabei, Salma
Hayeck und James Franco, und der Sänger
Meat Loaf spricht einen, nun ja, Hackbra-
ten. Dass der Film nicht zur pubertären
Nummernrevue verkommt, sondern eine
listige Slapstick-Hommage an „Toy Story“
ist, liegt vor allem daran, dass die Macher
ihren merkwürdigen Kosmos genauso
ernst nehmen wie die Pixar-Künstler ihre
Traumwelten. Und in dieser Logik kann
aucheindesillusioniertesWürstchenzuei-
nemwahrenHeldenderRevolution reifen.
 david steinitz

Sausage Party, USA 2016 – Regie: Greg Tiernan,
Conrad Vernon. Buch: Seth Rogen, Kyle Hunter, Ari-
el Shaffir, Evan Goldberg. Mit: Seth Rogen, Kirsten
Wiig, Edward Norton. Sony, 89 Minuten.

Die Helden von „Sausage Party“ wollen
dem Barbecue entkommen.  FOTO: SONY

Einen hastigen, kleinen Schluck weiter
Monika Baer hat gemalt, als das Malen eigentlich als gestrig galt. „Große Spritztour“ heißt eine neue
Ausstellung ihrer Bilder in der Kestnergesellschaft, auf ihnen tummeln sich Aperol, Gin und Whiskey

Barbara Kisseler
ist gestorben

Würstchen in
der Sinnkrise

Garantiert nicht jugendfrei:
Die Trickkomödie „Sausage Party“

„Da stoßen Zonen
aufeinander, die nichts
miteinander zu tun haben.“

Die „Große Spritztour“,
das ist mehr als nur
ein ausgelassener Ausflug
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Farbfelder, die aus Flaschen fließen. Monika Baer malt abstrakt und figurativ – auf einem Bild. Und man kann in „Über-
lieferung verpflichtet“ (2014) auch das Stillleben erkennen.FOTO: MONIKA BAER / GALERIE BARBARA WEISS, BERLIN, AND GREENE NAFTALI, NEW YORK
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Eine Informationsveranstaltung des Gesundheitsforums der Süddeutschen Zeitung in Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Internisten-Kongress 
am Samstag, 15. Oktober 2016, 15.30 bis 17 Uhr im Hörsaal B 101 der Ludwig-Maximilians-Universität, Geschwister-Scholl-Platz 1

Wenn Ernährung krank macht 
Die Experten und ihre Themen:  
Professor Dr. Christian F. Rust, Krankenhaus Barmherzige Brüder, München:  
Was ist eine gesunde Ernährung? Vom Zuwenig und Zuviel  
Professor Dr. Yurdagül Zopf, Medizinische Klinik I,Universitätsklinikum Erlangen:  
Nahrungsmittelunverträglichkeit – immer mehr Menschen mit Laktose-Intoleranz und Gluten-Unverträglichkeit?   
Professor Dr. Hans-Dieter Allescher, Zentrum Innere Medizin, Klinikum Garmisch-Partenkirchen:  
Keime im Darm (Mikrobiom). Rolle für Gesundheit und Erkrankungen

Gesprächsleitung:  
Professor Dr. Alexander Gerbes,  
Med. Klinik und Poliklinik II,  
Klinikum Großhadern   
Professor Dr. Hellmut Mehnert,  
Forschergruppe Diabetes e.V.
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